
SO wen1g 6S überraschen INags, daß ach den zahlreichenGregor Siefer
Versuchen, dem Prozeß und Begriff Von »Säkuları-

/Zur Sozlologıe des sıierung«1 eine für die betroffenen Kırchen posıtıve Be-
Priesterbildes 117 deutung geben 19808  ea} auch dıie »Entchristlichung der

Gegenwartsgesellschaft« als ein bloß kulturpessimistisches
Vorurteıil entlarvt werden so  9 wen1g äandern all diese
Bemühungen daran, daß sıch der Stil der konkreten Be-
ziehungen zwıschen Priestern und den Menschen dieser
Gegenwartsgesellschaft In aum übersehbarem Ausmaß
geänder hat. Natürlich sind auch dıe Priester selbst Men-
schen dieser Gesellschait, aber die zunehmenden 5Span-
NUNSCH zwıischen dem tradıtionellen Priesterbild und den
sozlalen Realıtäten der Gegenwart lassen sıch zumındest
in en westlichen Ländern eutlic reıl Entwick-
lungen blesen

Die Zahl derer, dıe sıch och als »Priesteramtskandıda-
melden, scheıint insgesamtangsam aber stet1g fallen

ESs ist 1UD einmal nıcht leugnen, daß die Dıfferen-
zierung der modernen Arbeıtswe auch den gläubigen und
kıirchlich geprägten Jungen eıne sinnvoller Lebens-
aufgaben bletet. ogar » die Kırche« selbst ekunde ihr
Interesse daran, da ß das eklagte katholische ildungs-
defizıt in den modernen Beruifen allmählıich verringert
werde. ast alle »Berufungen«, dıe irüher LU 1mM Priester-
tum die Möglıchkeıt ZUT Entfaltung besonderer Begabun-
SCH fanden er auch 1LUI Versorgung und sozlalen Auf-
stieg meıinten), gehen in einer nıcht mehr ständisch geord-
nete Gesellschaft Von vornhereın Priıesterseminar
vorbel.

Die TIl der tradıtionellen Priesterausbildung wırd
zunehmend schärfer und drıingt ber Zeıtschrift und
undiun in eine breıtere Öffentlichkeit3.
Das Fazıt er Untersuchungen und miragen untfier
Konvıkts- und Seminarıinsassen äßt sıch dahiıngehend

Vgl Dıakonia (1967) 129-142.
Bes be1i GOGARTEN, Verhängnis und Hoffnung der Neuzeit. Die

Säkularisierung als theologisches Problem, Stuttgart 1953 nier
relig1ionssozlologischem Gesichtspunkt vgl bes RENDTORFF, Zur
Säkularisierungsproblematik. 'her die Weiterentwicklung der Kır-
chensoziologie ZUF Religionssoziologie, in Internationales Jahrbuch
für Religionssoziologie (1966) 51—= 70 Zur Begriffsgeschichte vgl

LÜBBE, Säkularisierung Geschichte eines ideenpolitischen Begriffs,
Freiburg-München 1965
2 Vgl. SAVRAMIS, Das Vorurteil VoN der Entchristlichung der
Gegenwartsgesellschaft, in : Kölner Zeitschrift für Soziologie und
Sozialpsychologie (1967) 263—-282

Vgl bes WALTERMANN (Hrsg.), Klerus zwischen Wissenschaft
und Seelsorge ur Reform der Priesterausbildung, Essen 1966
Neuerdings uch N E Fragwürdiger Priesterberuf. Fin Student
schreibt seinem Bischof, Orientierung 31 (1967) 170 Aufarbeitung
und Gesamtüberblick über dıe meılsten bısher vorliegenden meiıst
theologıischen TDeııten diesem ema <1bt Herder-Korrespon-
denz 21 967) 126—-133 Ähnliches gılt uch Tür die Internatserzle-
hung, vgl STOECKLE, Internate In Gegenwart und Zukunft. Fragen
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ammentfassen: daß dıe Art und Weilse einer strikt den
tridentinıschen Vorschriften (von verhafteten Prie-
sterausbildung selbst die größte Gefährdung für die
erulung jener ist, dıe sich überhaupt als Priesteramts-
kandıdaten gemelde en » Berufszweifel entstehen Im
Haus, nıcht in der Freiheit«4. ber auch 1er ist 6S eben
der allmählich möglıch gewordene Vergleich eiınes selbst-
verantwortlichen Lebens ın reihner mıt den Regeln einer
11UT och tradıtiıonel vermittelten »Hausordnung«, die
fast die Hälite der Semmnaristen Ende doch einen
anderen Weg als den des Priesters einschlagen äßt

DiIe Zahl derer, dıe TOTLZ Konzıl ihr Priesteramt
aufgeben, scheıint immer mehr zuzunehmen ©. Schwieriger

erklären ist die Motivatıiıon für diese Zunahme der
Laıisıerungen oder des völlıgen Bruchs mıt der Kırche
Sicher spielt el nıcht 1Ur die rage des O11DaAats eıne
olle, gewichtiger Siınd wahrscheinlic doch die on  1  6,
dıe daraus entstehen, als »Mann der Kırche« Lehr-
meınungen und Ansıchten autorıtatiıv verireten und VeOI-

teıdigen sollen, mıt denen 11an selbst nıcht übereın-
stimmt. Die Weigerung, bestimmte Hırtenbriefe VOI-

lesen, oder dıe offenen Briefe Von Klerikergruppen den
eigenen Bischof deuten Spannungen dieser Art
en reı Entwicklungen gemelınsam ist dıe Konfron-
tatıon vermeıntlich binnenkirchlicher TODIeme mıt einer
Öffentlichkeit, in deren 16 sıch diese zunächst rein
» reli1g1ösen« Fragen als gesellschaftlich edingte erwelsen.
Hıer wıird e1in andel soz]Jaler Realıtäten siıchtbar, der
sıch nıcht ıniach damıt beschreıiben (und verharmlosen)
läßt, daß » Priestertum « und » Welt« einander 1U  = einmal
gegenüberständen. Dıesen Antagon1ısmus gab CS In be-
stimmter Weise immer schon, das »Herausgenommen-
sein-aus-den-Menschen« WaT und ist immer konstitutiv
Tür den ZU Priesteramt Berufenen SCWESCNH. ugle1ic
aber Wal diese Dıstanz VO1l der Welt auch ein Vis-äA-vIs
ZUT Welt hın, dıe tieiste Motivation für das Heraus-
genommensein WAar die (zumıindest behauptete bessere
Befähigung ZU Diıienst der Welt, ZUT Dıakoniua. Das
galt indirekt für Einsiedler und ONC. unmiıttelbar
aber Tür den, der nıcht Sanz zufrällig » Weltpriester« -

wırd.
Es scheıint deshalb zumındest kurzschlüssig se1n, die iın
den oben beschriebenen Entwicklungen angedeutete,
4  4 Vgl WALTERMANN, a.

Darüber lassen sich exakte Unterlagen verständlicherweise kaum
finden Sowohl die absoluten WIe relatıven Veränderungen In dieser
1NSIC: sınd außerdem uch VO Stil der jeweıligen »Katholi1zıs-

abhängig. Vgl azu SCHILLEBEECKX, Kirche ach dem Kon:-
zil Ausblicke für Holland, in Diakonia (1967) 1—-14, Des

Zuletzt 1Wa bel dem Streit die Konfessionsschule. Abdruck
der Briefe VO  ; Theologengruppen Bischof Hengsbach und
Kardınal Jaeger dem Artıkel VON HIRSCHAUER, Katholische
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immer orößer werdende zwıschen » Welt« und
» Priestertum« als ZWal bedauerliche olge einer etzten
es aber doch rein1genden und förderlichen Auslese
der Besten interpretieren. Dann wird eın ohne Zweiıfel
unaufgebbares Merkmal des Priesters, daß CT nämlich
» der Welt nıcht verfallen SE1«, ZU alleiın ausschlag-
gebenden Kriterium. Diıe gegenwärtigen Entwicklungen
aber betrefifen vielmehr jenes andere, die priesterliche
Lebensiorm ebenso miıtkonstitulerende, der Welt Aa US$S-
drücklich zugewandte Element der Verkündigung uma
be1 manchen vermeiıntlich pädagogischen Usancen der
Priesterausbildung handelt 65 sıch Sal nıcht mehr Eın-
übung iın jene selbst verantwortende Distanz, die die
Basıs einer aktıven Selbstbeherrschung und Sicherheit ist,
sondern den Versuch einer Bewahrung Vor der
Welt, eıne Absperrung dıe Welt, Ja oft eine
Verteufelung der SaNzZCh modernen Welt, der iIiNan viel-
leicht 1Ur iıhre Erfolge neıdet.
Das strengere Beharren auf den Buchstaben VOoNn
alten Regeln und Vorschriften, dıe ZUT eıt ihrer For-
muherung durchaus sıtuatiıonsgemäß SCWESCH se1In moch-
ten, muß die Erkenntnis, daß » Welten« SanzZ außerhalb
der Kırche entstanden sind und siıch dauernd verändern,
immer weıter verzögern. Vor em aber ZersSstior die In-
transıgenz dieser Haltung auf die Dauer gerade das, Was
S$1e gewinnen hofft BerufungenZPriester — schon VOTI
dem Seminar, 1im Semiinar und schheblic 1im Amte selbst
Wenn diese kurzen Andeutungen auch schon den Schluß
nahelegen, da eın wesentlich VO Irıdentinum und

VOT em gegenreformatorisch bestimmtes TIe-
SterDl. aum och Realısıerungschancen und schon Sal
keine Attraktıon mehr hat, kristallisiert sıch
schärifer dıe rage heraus, WIe denn eın Priesterbild der
Gegenwartsgesellschaft auszusehen habe
Antworten auf Fragen dieser Art werden VO Sozlologen
tändıg und 1er sıeht CT siıch 1mM Grunde
überifordert Denn schon der Versuch ZU Entwurtf eines
derartıgen Gegenwarts- oder Zukuniftsbildes SeTIZ dıie ın
diesem Fall entscheiıdende Annahme VOTAaUS, daß CGS
immer und besonders in einer » münd1g« gewordenen
Welt überhaupt Priester geben MUsSse elche chwier1g-
keıiten sıch 1er schon 1mM Zuge einer stärker betonten
ökumenischen Öffnung auftun, zeıgt allein die Tatsache,
daß etiwa die evangelısche Kırche den Unterschied ZWI1-
schen Klerus und La1ı1en und damıt den besonderen
Priesterstand Sal nıcht mehr kennt, sondern VO

Dieser doppelte Aspekt des Priestertums wırd in seiliner onkreti-
slierung besonders präzise herausgearbeitet be1l NU, La
sacerdoce des pretres-ouvrierSs, In La VIE intellectuelle Z (1954)
175—-181 Dıie hler relevanten Abschnitte sınd uch abgedruckt beı

SIEFER, Die Mission der Arbeiterpriester, Essen 1960, 196—-197
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Begriff des allgemeınen Priestertums ausgehend eın
(durchweg theologisc ausgebildetes lıed der Gemeıinde
ZU Predigeramte berult.
Die Geschichte der Menschheıt uns allerdings, daß
jede Kultur, jede Gesellschaft eine iın irgendwelcher Orm
institutionalısıerte Sinndeutung ihres Daseıns entwickelt
hat und daß 6S STEeTSs nach bestimmten, sehr unterschied-
en Regeln ausgewählte Menschen (keineswegs 11UT

Männer) in ıhnen gab, denen die Funktion derVermittlung
zwıschen der Transzendenz (den Göttern, den nen und
der Welt der ebenden ag
Und das eCc auch dıe Formaldefinıtion des rTIe-
’ WwWIe Paulus s$1e 1m Hebräerbrief S beschrieben hat
»denn jeder Hohepriester, AUsSs den Menschen>
wıird für die Menschen aufgestellt in iıhren Anlıegen beı
ott CC

Berufenseıin und Verkündıigen das sıind einmal mehr
passıv, einmal mehr aktıv formuliert die Grundfunk-
tionen des priesterlichen Menschen in jeder Gesellschaft
er acht bleiben annn ın uUuNnseTEIN Fall die Art und
Weıise der erufung und auch der Inhalt der Ver-
kündıgung, der Je und J6 Von der Theologıe formuliert
werden Mag
Es bleibt natürlıch eın Dılemma Man rag sıch, gerade
1n den großen etablierten Kırchen, nıcht erst se1it heute,
WI1e enn der Priester wıeder besseren Kontakt ZUT eEIt«
bekommen könne, WIe seine Funktionen mıiıt größerer
zIienNz ausüben SO und welche Form der Anpassung
INan wählen mUusse, damıt Kırche wıeder dort CH-
wärtig werde, S$1e heute ignorlert WIT': 1IC zuletzt
der Versuch der Arbeiterpriester hat aber geze1gt, daß 6S

el Veränderungen des Priesterbildes kommen kann,
die In der Radıkalıtä gerade auch des Wandels der
äußeren Formen (von der eıdung bis ZUTI Tagesem-
eilung VoNn einer erschrocken besorgten Kirchenobrigkeıit
cht mehr hingenommen werden. Maßstab Warl und 1e

CGirunde damıt doch der Priester tradıtioneller Form,
und 6S dürite auch in Zukunft sehr erhebliche Auseın-
andersetzungen ber die rage geben, bıs welcher
Grenze eın Priester sıch er angepaßt werden)
könne, ohne daß damıt den integralen Charakter selnes
Priestertums ın rage stellt Theoretisc we1ß jeder,
dalß der Zölibat nıcht ZU Wesen des Priestertums gehört,
aber.
Im folgenden soll 6S darum weder dıe Rettung des
tradıerten Priesterbildes gehen, och die Möglıch-
keıten einer tarnenden Anpassung, die miıt Taktık
und Was die Berufungen angeht eIWwa geschickterer
Werbung dem entscheidenden Problem ein paar re
oder Jahrzehnte ausweıchen mMag
Das Problem aber lautet 1ıbt 6S auch in der egen-
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die vorwiegend oder 1Ur vVvon Menschen zulirieden-
zustellen sınd, die WIT analog ZUT Sıtuation der Ver-
gangenheıit als » Priester« bezeichnen können?
Dies quası induktive Verfahren, das nıcht VO Priester-
amt ausgeht und Von da AaUus Bedürfnisse proJiziert, dıe dann
ZUT Selbstbestätigung des »AÄAmtes« NAaLUrlıc beirledigt
werden, mag NUuTr jenem unziıemlich erscheinen, der VeEeTI-

o1ßt, daß der Priester TOTLZ er erufung oben« her
dıe Sinngebung selnes Daseıns eben erst in der Verkün-
diıgung erfährt, die 11UT annn WITKIIC wird, WenNnNn S1e Men-
schen erreicht, die sıch ihr öffnen.
Man annn in der Literatur WIE alltägliıchen espräc)
ständig zwel sıch scheinbar widersprechende Aussagen
en

einerseı1ts, daß das reliz1öse Zeıitalter vorbel sel, daß die
moderne Welt den ell  en vVon Religionen und Kırche
NUur och mıt Desıinteresse begegne, Ja daß S1e Ss1e weıthın
1gnorlere und daß ein Indiıfferentismus sich ausbreıte us  z

USW

andererseıts, daß dıe Rationalıtät und Anonymıität der
modernen, VOoN der Technık geprägten Welt dıe Menschen
unzufrieden und ran gemacht habe, daß der Rationalıis-
INUS mehr Fragen aufwerfe, als CT selbst eantworten
WISSe, daß darum die uCcC ach Gott und se1 6S

Verborgenheıit größer se1 als jemals
Beides wird Je ach Standpunkt dessen, der sich da
außert beklagt oder begrüßt
DIieser scheinbare Wiıderspruc wırd nıcht gerade auf-
gelöst, WeNnNn eine cANrıstlıche »Gott 1St tot-Theologie«
beweılisen sucht, daß dieser gestorbene ott 1mM Grunde
nıemals der »richtige« Gott SCWESCH se1 oder WeNnNn die
Religionssoziologen In feiner Nuancilerung zwıschen
Kıirchlichkeit und Religiosität sich aufimachen, die wahre
elıg10sıtät außerhalb der Kırchen suchen, da die
elıgı1on der » Kırchentreuen« sıch be1 näherem Zusehen
doch iıhren eigenen Ansprüchen als recht
fadenscheinig erwlesen habe
Es besteht 1UD siıcher Sal eın Zweiıfel daran, daß die
moderne Welt in ihrer omplexheıt VO  — Wiıssenschaift und
Technik tagtäglıch Fragen aufwirfit, die in ihr selbst keine
hinreichende Antwort en Nur der Zynıker wird be-
haupten, daß der Sachzwang der Technık Fragen dieser

dadurch löse, daß ST S1e Sal nıcht erst aufkommen
lasse. Robert ppenheimer 1947 in einem Vortrag
ber dıe Physik In UuUNnserer Zeit einmal: »Jedenfalls en
ın einem sehr allgemeinen und zugleıc. sehr besonderen
Sınn, den keine Kaltschnäuzigkeıt, eın Humor, keine
ogroßen Worte übertünchen vermOgen, dıe ysıker C1I-

fahren, Was un el und diese Erfahrung ist VeOI-
herbar«

OPPENHEIMER, Atomkraft und menschliche Freiheit, amburg
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Fragen und Zweifel, Ja ZUT Verzweillung treibende Ent-
scheidungsnöte xıbt 6S HNenbar (agaus tageın und nıcht
1U 1mM OT des Atomphysikers aber 6S besteht eben-
SoWwen1% eın Zweılel daran, daß dıe »Kırche«, vertreten
UrC ihre Priester aum Je eine Antwort auf diese Fra-
SCH weıß, Ja elementare robleme., WIEe die der ND-
ten ischehe, der amılienplanung, des polıtıschen oder
wirtschaftlichen Wiıderstandsrechts, des ungerechten KrIie-
SCS us  z us  z als TODIleme erst ZUT Kenntnis nahm, als
dıe Fragenden sıch längst arranglerten mußten. Die
Stringenz und Starre, mıt der VOT em Kirchenrecht und
Moraltheologie jahrhundertelang die Priester SCZWUNSCH
aben, 1n all diesen Fragen nıcht das Problem, sondern die
Uun: sehen und iıhnen damıt selbst OoOnNNıkKte auf-
uden, denen mancher Priester zerbrochen ist, mochten
VOI 100 oder 150 Jahren Aussıcht aul Stabilisierung der
Kırche als Ordnungsmacht gehabt en Spätestens ach
dem ersten Weltkrieg mußte jeder Versuch, inmiıtten einer
ynamısc. gewordenen Gesellschaft statısch bleiben
wollen, Brüche in Argumentatıon und Handeln Z olge
aben, die wıederum ZUT Verunsicherung derer Priester
WIe Laı1en führten, die die Unabänderlichker vieler
emphatıisch verkündeter Lehrsätze glauben gelernt hat-
ten. So mu (3 INan immer wıeder feststellen, da ß dıe TOoObDbleme
der Kıirche vVvon heute 1mM Grunde dıe TODIeme der Men:-
schen Von gestern sınd, und da ß dıe Modernität des Jjungen
Klerus 1L1LUT relatıv selner eigenen Vergangenheıt gesehen
werden kann, nıcht aber ZUT Gegenwart, in der dieser
Klerus wıirken 11 und wıirken soll
Die Bılanz scheıint auf den ersten e hın negatıv ZU->»-

sehen: robleme, Fragen, Bedürfnisse siınd zweıfellos da,
aber die Männer der Kırche, Priester, erwelsen sıch 11UT

selten als fahıg, S1e in ihrer E1igenart und Neuartig-
keıt erkennen, S1e außerhalb des geltenden chemas
überhaupt aufzunehmen. Und die, die 6S trotzdem
riskieren dıe Rüge, dıe Verurteilung UrCcC vorgesetzte
ehNorden oder S1e en wen1gstens eın schlechtes Ge-
wIissen dabeı.?
An dre1 Beıispielen weni1gstens se1 angedeutet, WIe sich
» Welt« als das V1s-A-vIs des Priesters verändert hat, und
WIe die Unfähigkeıt und dıe Weiligerung, diese Verände-

Das INa manchen Priestern gegenüber ungerecht seIn, die ın der
Beurteilung VO  S Eınzelfragen Oft 1el radıkaler sınd als eın Laile sich
das überhaupt vorstellen kann Dessenungeachtet en bıslang
die Daal Tre Semiminarerziehung und eiwas »Praxıis« noch iImmer De-
wirken können, da ß nNotIialls nach der Beschneidung VO  : »Wıiıld-
wuchs« der lerus selner Gesamtheit auf Tätigkeiten verpflichtet
blıeb, die den gegenwärtigen, wirklıchen Proble:  agen weithin
vorbeigehen. Eın inwels auf dies für den einzelnen außerst konüdlıkt-
reiche Dılemma ist der keineswegs 1Ur als Theologenwitz VeI-
stehende BegrIiff VO »vorausellenden Gehorsam«, der dıe Parado-
xXx1e In ZWwel en eutlic MmMac Aaus dem Schema ausbrechen

70 MUSSEN und e1 doch gehorsam (d drinnen) bleiben wollen.



Iung bemerken, auch den Priester selbst verändert, bıs
siıch selbst wird iragen müussen, ob siıch der och Hırte

NeNNECN kann., der keıne ermehr hüten hat
Die Paradoxıe Öffentlichkeit scheıint für dıe Kırche Sar eın remder

der Öffentlichkeit Begriff seIN. Gerade dıe Hoch-Zeıiten des Mittelalters
und iıhre Ausprägung iın monumentalen Bauwerken bıs in
den Barock hıneın, dıe Ausfaltung eines geradezu S1eS-
haften Selbstbewulßlitseins in der Prachtentfaltung in Litur-
o1e€ und weltlicher Feler machen 6S vielleicht besonders
schwer bemerken, Wäds sıch 1er verändert hat Dies
Neuartıige äßt sich in zwelerle1 Hınsıcht darstellen
Öffentlichkeit ist nicht mehr, Wds S1e jahrhundertelang
WAäTl, zugle1ic auch ınfach »kırchliche« Öffentlichkeit.
Gerade Urc die technısche ermittlung und Ausstrah-
lung wıird Kırche ZWal Teıl einer weltweıten Öffentlichkeit,
aber der Priester und se1 6S der aps iın Fatıma we1ß
1m Grunde Sal nıcht mehr, WeT ihn sıieht und hört, WIe das
wirkt, Was OT SIC  ar sagt oder tut Die Massenmedien
oft als Zeichen für dıe Modernıität der Kırche gepriesen
und NUur als mi1issionarısches Instrument verstanden C1I-

welsen sich als zweıschne1dig. Denn die Ausweıltung der
Öffentlichkeit 1Ns unüberschaubar Anonyme ermöglicht
dem einzelnen Zuhörer und Betrachter, in das efugi1um
einer Privatheit auszuweıchen, die 6S früher Sal nıcht gab
Er ann siıch völlıg unbemerkt dem missionarıschen Wort
Sanz entziehen oder annn 6S ebenso ungeniert krit1-
sıeren, WOZU 6E allZuoO nla hat oder en meınt.
Denn dıie Technık VO  5 Miıkrophon und jektiv entlarvt
oft den, der sıch iıhrer missionarisch bedienen glaubt, in
seiner Unglaubwürdigkeıit ImVergleich dazu WAarTr der läu-
bige ın der Dorfkirchenban hılflos er konnte Sl sich
der Verkündigung entziehen och S1e krıtisiıeren, und für
den Priester Wal die Kanzel 1im Vergleich ZU Funk- oder
Fernsehstudio geradezu eine schützende Burg
Die wachsende Möglıchkeıt, dem konkreten TUC eines
Pfarrers oder eiıner Gemeıinde auszuweıchen (gänzliıch
oder uUre Orientierung ZUT Nachbargemeinde) und
ebenso dıe Möglıchkeıt des relatıv gefahrlosen Kritisierens
dürften mıt eine Ursache aiur se1n, daß sich aum och
Aggressionen die Kırche auifistauen. Unter dem
Wort » Wer nıcht mıt MIr ist, der ist mich« ist der
Gegner der Kırche jahrhundertelang immer 11UT als eın
Rebell, Ketzer, Atheist namhait emacht worden.
Die Möglıchkeit des sachlıchen, differenzierenden Krıit1i-
ers taucht in diıesem Arsenal VoNn Feindvorstellungen Sal
nıcht auf, obwohl 6S gerade in der Öffentlichkeit auc. der
binnenkirchlichen) immer mehr Auseiandersetzun-
SCH olcher Art geht (vgl die Diıiskussion ber die
der Kırche 1im Dritten e1IC. die onfessionsschulfrage
USW.) und nıcht mehr pologien den Pfafien-
piegel Corvıns. IDER Interesse Tür die Kırche ist sofern

/ 6S überhaupt besteht durchaus ambıvalent, WAas jedem



Zeitungsleser au  a der zeitweilıg 1mM selben neben
dem freundlichen Bericht ber das Konzıl 1im Feuilleton
eine keineswegs unfreundlıche Rezension ber die neueste
Premiere Von OC  utAs Stellvertreter lesen konnte. Wilie
ungewohnt dieses Bewußtsein WAaTrT, inmıiıtten eines christ-
en Landes einer nıcht 1Ur DOSItLV reaglerenden Öffent-
C  el ausgesetzt se1n, konnte iINlan gerade den
ersten Reaktionen der Kirchenoberen auf dies Theater-
stück studieren. Immer och scheıint INan »Öffentlichkeit«
1Ur einer ichtung sehen, als erweıterten Kırchen-
T1auUm SOZUSaSCHHI, in dem einer predigt und dıe anderen
zuhören sollen uch 1m Konzilsdekret ber die ublı-
zistik dominiert die Freude ber die missionarıschen In-
strumentarıen, die INan iın den Massenmedien besıitzen
glaubt und beherrschen gewillt ist10 orge Seelsorge
rührt siıch hler eigentlich 1U angesichts der moOglıchen
Gefährdung der »sıttlıchen Wertordnung« (Art. 4), WCS«-

halb 6 »Pflicht der KonsumentenZeitungsleser auffällt, der zeitweilig im selben Blatt neben  dem freundlichen Bericht über das Konzil im Feuilleton  eine keineswegs unfreundliche Rezension über die neueste  Premiere von Hochhuths Stellvertreter lesen konnte. Wie  ungewohnt dieses Bewußtsein war, inmitten eines christ-  lichen Landes einer nicht nur positiv reagierenden Öffent-  lichkeit ausgesetzt zu sein, konnte man gerade an den  ersten Reaktionen der Kirchenoberen auf dies Theater-  stück studieren. Immer noch scheint man »Öffentlichkeit«  nur in einer Richtung zu sehen, als erweiterten Kirchen-  raum sozusagen, in dem einer predigt und die anderen  zuhören sollen. Auch im Konzilsdekret über die Publi-  zistik dominiert die Freude über die missionarischen In-  strumentarien, die man in den Massenmedien zu besitzen  glaubt und zu beherrschen gewillt ist1°: Sorge — Seelsorge —  rührt sich hier eigentlich nur angesichts der möglichen  Gefährdung der »sittlichen Wertordnung« (Art. 4), wes-  halb es »Pflicht der Konsumenten ... (ist), sich rechtzeitig  über die Beurteilung der in diesen Fragen zuständigen  Stellen zu informieren und diese nach bestem Wissen und  Gewissen zu beachten« (Art. 9).  Ist Kirche also einerseits in zunehmendem Maße mehr  Objekt einer Öffentlichkeit geworden, auf deren Trends  und Entwicklungen sie selbst nur noch begrenzt Einfluß  hat, so hat andererseits die Transparenz alles Öffentlichen  und Veröffentlichten auch eine für die Gestalt der Kirche  selbst durchaus spürbare Wirkung.  Die weltweite Verbreitung von Texten und ihre Vergleich-  barkeit, die Sichtbarkeit von Bildern unmittelbarer Ge-  schehnisse mag der gläubige Optimist nur als Chance zur  Erweiterung des missionarischen Horizontes registrieren,  und die Vielfalt der Formen (zwischen dem Feldgottes-  dienst der US-Army in Vietnam und der Prozession in  Tschenstochau, der neuartigen Bußandacht in den Nieder-  landen oder einer Wallfahrt nach Fatima) ist ihm nur ein  Zeichen für die Vielzahl der Wohnungen im Hause seines  Herrn. Dem kritischen Geist wird neben vielen harmlosen  Verschiedenheiten dabei auch mancher Widerspruch auf-  gehen. Es muß einfach die Sinnhaftigkeit von bestimmten  Regeln und Verhaltensformen prinzipiell in Frage stellen,  wenn bekannt wird, daß an einem Ort erlaubt und geboten  ist, was anderenorts unter Sünde verboten bleibt. (Frei-  tagsgebot, Samstagabend-Messe, ökumenischer Gottes-  dienst, Mischehe usw.) Alles, was ad experimentum einmal  so oder so gemacht werden soll oder nicht gemacht werden  darf, verliert den Charakter seines Eigenwerts und wird  Mittel zum Zweck. Es ist die früher technisch kaum mög-  lich gewesene oder wenigstens unter Kontrolle gehaltene  Öffentlichkeit dieser Prozesse und Entwicklungen selbst,  10 Das Zweite Vatikanische Konzil 1 (Ergänzungsband zum L7hK),  72  Freiburg-Basel-Wien 1966, 116ff (bes. Art. 1-3).(ist), sıch rechtzeıtig
ber dıe Beurteijlung der in dıesen Fragen zuständigen
tellen informiıjeren und diese ach bestem Wıssen und
(GewIissen beachten« (Art. 9)
Ist Kırche also einerseıts in zunehmendem Maße mehr
Objekt einer Öffentlichkeit geworden, auf deren TIrends
und Entwicklungen S1e selbst 1U och begrenzt Einfuß
hat, hat andererseıts die Iransparenz es Öffentlichen
und Veröffentlichten auch eine für dıe Gestalt der Kırche
selbst durchaus spürbare Wiırkung,
Die weltweıte erbreitung Von Texten und ihre Vergleich-
barkeıt, dıe Sichtbarkelr Von Bıldern unmıttelbarer Ge-
schehnıisse mMag der gläubige Optimist 1U als Chance ZUT[T

Erweıiıterung des missionarıschen Horıizontes registrieren,
und dıe Vielfalt der Formen (zwischen dem Feldgottes-
dienst der US-Army in Vietnam und der Prozession iın
Tschenstochau, der neuartigen Bußandacht in den Nıeder-
landen oder einer Wallfahrt ach Fatıma) ist ihm 1Ur ein
Zeichen für dıe Vielzahl der Wohnungen 1m Hause se1InNes
Herrn. Dem kritischen Geilst wird neben vielen harmlosen
Verschiedenheiten e1 auch mancher Wiıderspruch auf-
gehen Es muß ınfach dıie Sınnhaftigkeıit VvVomn bestimmten
Regeln und Verhaltenstiormen prinzıpiell in rage stellen,
WeNn bekannt wird, daß einem Ort rlaubt und geboten
ist, Was anderenorts unfier un verboten bleibt. Tre1l-
tagsgebot, Samstagabend-Messe, ökumenischer Gottes-
dıenst, i1schene USW.) Alles, Was ad experimentum einmal

Ooder gemacht werden soll oder nıcht emacht werden
darf, verliert den Charakter selnes Eigenwerts und wird
ıttel ZU WeC Es ist die früher technısch aum mÖßg-
iıch oder wen1gstens unter Kontrolle gehaltene
Öffentlichkeit dieser Prozesse und Entwicklungen selbst,

Das weite Vatikanische Konzil (Ergänzungsband ZU| LThK),
72 Freiburg-Basel-Wıen 1966, 1161ff (bes 1—3)



die den Stellenwer Von Liturgle, OTra oder Kırchen-
recht 1mM Bewußtsein der Gläubigen verändern muß
Hıer wurzeln verständlicherweise die Besorgnisse all derer,
die die etzten zehn re Kirchengeschichte miıt wachsen-
der Skepsıs betrachten. Nun ware 6S eın gefä  .  icher Fehl-
schluß, wollte 1INlan annehmen, da (3 diese Öffnung und
Beifreiung AUus dem Korsett tradıtioneller Sicherheiten in
irgendeiner Hınsıcht auizuhalten oder garl mkehrbar
wAare Die irrmge Meınung, daß sıch uUfc eiıne Politik der
» Winke« die polıitische oder pädagogische SzenerIie och
irgendwıe teuern lasse, WaTl 6S Ja, dıe 1m K onfess10ns-
schulstreit des etzten Jahres der offizıellen Kirchenpolitik
geradezu tragikomische Züge verlıeh
Es ist also keineswegs ausgemacht, daß die relatıv schnelle
Entdeckung der Massenmedıien UrCc. die Kırche M1S-
s1ionarısch eın »Erfolg« Wal und ist Ndıre ann natuür-
ıch ein Posıtiıvum darın gesehen werden, daß das Pathos
eines hohlen Trıumphalısmus sich VOT einer breiteren
Öffentlichkeit och schneller und gründlicher lächerlich
macht als VOT dem kleineren Kreıs der eigenen Gläubigen.
ber das Desinteresse der einen und das immer och
respektvolle Schweigen der anderen verhindert 11UT[I allZu-
oft, daß sıch die Betroffenen dieser Sachlage bewußt WEeI-

den Denn Desıinteresse registrieren sS1e als Schuld und
Schweigen als Zustimmung. e1 könnte dıe Erkennt-
N1IS der eigenen Dimensionen das Wıssen, daß der
Bericht VO Katholiıkentag auf dem Schneidetisch neben
der Sportreportage gecuttert wird dazu beıtragen, den
Sınn für Realıtäten schärien. Der Priester 1mM Geflecht
und Anspruch profaner, technischer Apparaturen das
annn seiIn Talent ZU Manager und howman ın
wecken, aber als Priester als Mann ottes dürifte ÖI

auch dort NUTr ann glaubwürdig wiırken, WEn dieser,
gerade dieser Versuchung wıdersteht. Die Paradoxıe Von

aCcC und Nnmac. der Kırche heute nırgendwo
ze1gt SIE sıch eutlic WIe 1mM Lichte jener Öffentlichkeit,
die einem gesamtgesellschaftliıchen Phänomen WOI-
den ist und Kirche schlechthin eben damıt einer QUı  —-
fite relativiert hat, auf die eine wachsende Zahl von Men-
schen iın dieser Gesellschaft in ihrem täglıchen en
niıcht mehr angewlesen ist

DIie Relativierung Die Iransparenz der modernen Öffentlichkeit hat für dıe
der Kırche Kırche auch och eiıne andere Wiırkung, dıe ihren tellen-
in der Gesellsc wert in der modernen Gesellschaft berührt. Es wiıird zuneh-

mend schwieriger, WEn nıcht unmöglıch, Öffentlichkeit
manıpulieren, überhaupt bestimmen, Was bekannt

werden darf und WAas nıcht. Dıie Zensur, dıe Kontrolle
ber Informatıionen, Wal in einer Zeıt technisch ohnehın
1Ur chmaler und leicht kontrollierbarer Informations-
kanäle ein gänglges ittel, Herrschafift begründen
oder aufrechtzuerhalten. Im polıtischen Raum assozıuert

/3 INan hıer csehr chnell das Wort » Diktatur« und WEeNN



INan heute VO Herrschaftssystem der Kırche pricht (1im
posıtıven Selbstverständnıis nenn INan das auch »Ord-
nungsmacht«), dann ist 1m Grunde diese jJahrhunderte-
lang gelungene Monopolisierung des 1sSsens gemeınt.
Wıe überraschend chnell dıes Siıcherungssystem brüch1g
geworden und auch aufgegeben worden Ist, äßt sıch
1m etzten Jahrzehnt der Kırchengeschichte erkennen. SO-
ohl das bischöfliche Imprimatur WI1Ie auch die kurlale
Indızıerung den Charakter des Zufälligen und
wurden eigentliıch NUur och von der Werbeabteilung der
Verlage 1mM 1NDIl1iCc auf den jJeweılıgen Abnehmerkreis
einkalkuhert11
Ähnliches gılt für den Bereich Dokumentatıion und rchı-
vierung. Gegenüber immer mehr perfektionierten oku-
mentationszentren wıird die Sekretierung kiırchlicher Ar-
chıve zunehmend sinnlos. €es, WAas der Kırche VON

oNentliıcher Relevanz ist, bleibt ofen und ogreifbar, die
Kalkulatiıon auf die Vergeßlichkeit der anderen wıird
nehmend iragwürd1ig12, Eın Teıl der Verstörung ber die
961 Von Böckenförde angeregte Dıskussıion ber
dıe der Kırche 1m Drıtten eic entsprang Ja dem
empoOrten Erstaunen der Kirchenbehörden, daß hiıer
gewußt und gar publızıert wurde, WAas iINnan VETSCSSCH oder
zumıindest verschlossen wähntel13. Die übliıche Praxıs des
Hıstorikers, »Geschichte« erst AaUus der Dıstanz VOIl ZWEe]
oder dre1 CGenerationen entstehen lassen (und auf diese
Entiernung hın heß sıch auch Kırchengeschichte schon
immer sehr facettenreich darstellen), diese Dıstanz Walr

J1er durchbrochen Handlungen und Verhalten Von Le-
benden kritisch dargestellt, »Zeıtgeschichte« auch 1n der
Kırche begründet. Das Neue daran Wal nıcht etiwa das,

11 Zu einer (besondere Publızıtät verheißenden) Oombinatıon VON

Imprimatur und Indizıerung kam ohl 11UT selten (z. Marc
Ora1son), jedoch wurde gerade aran die Sinnlosigkeıit des ganzch
Systems besonders eutlic

Hıer se1 1Ur den Tür die Beurteilung der des Vatıkans
1m Zweiten e  1eg wichtigen rieiwechsel zwıschen Kard
Tisserant und Kard Suhard erinnert, der 1ImM Bundesarchiv In Kob-
lenz entdec wurde. (Der Brieftext selbst erschiıen dann Januar-
heit 1964 VO  - Geschichte In Wissenschaft und Unterricht.) uch

FRIEDLÄANDER, Pius CTE und das Dritte Reich, Reinbek 1965,
bes 49—50
13 BÖCKENFÖRDE, Der deutsche Katholizismus Im Jahre 1933,

Hochland (1961) 215239 Hıer ist 1m übriıgen nıcht die
rage entscheıiden, ob für die Beurteilung derart komplexer
Sıtuationen schrıftliıche Quellen eın genuüugen der N1IC! Zu be-
onen ist vielmehr die Tatsache, daß das meIıste VO  - dem, Wäas iırch-
lıcherseits einmal gesSC  eben, gedruckt der uch 1Ur gesagt wurde,

öffentlich geworden, dem Zugriff und der ontrolie der
Verfasser entzogen worden War on vergleichsweise armlose
technısche Möglıchkeıiten WIe Briefdurchschläge, Fotokopien, 1on-
bandmıtsc!  ıtte, Fotografien und ilme en dazu geführt, daß
fast alle halbwegs interessanten en der LCUECTEN irchenge-
schıchte uch In nichtkirchlichen Cchıven registriıert un dokumen-
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Was Ian als Beschuldigung oder Vorwurf gegenüber
respektheischenden Persönlichkeıiten verstand und darum
meıst als unqualifiziert ablehnte, sondern der in dieser
Oorm ohl erstmalige Nachweıs, daß auch 1SCHO{Ie als
1SCHOIe sich geiırrt und objektiv falsch gehandelt hatten,
und ZWAaT in Sıtuationen, die die meısten der Leser selbst
erlebt hatten14 Kırchengeschichte Wal also hıer nıcht eiwa
eın Lerngegenstand für chüler oder Semiinarısten, SONMN-
ern S1e wurde Z unmıiıttelbar nachprüfbaren Kriterium
für dıe Relativıtät und die Menschlichker auch jener
hıerarchıschen Instanzen und Ämter, dıe dem ıhnen tradı-
1onell entgegengebrachten Mal} Vertrauen und Hın-
gabe etzten es nıcht entsprechen vermochten. Für
die Rückbesinnung auf dıe Selbstverantwortlichkeıit des
einzelnen Chrısten die chnell ofenbar geworde-
NCN polıtischen Fehlentscheidungen vieler 1SCHOIe iın den
dreißiger Jahren eine schmerzvolle, aber lehrreiche
Hılfe15
Und schlıeßlich muß hiler all das erwähnt werden, Was
einst dem Stichwort »excIuso scandalo« ın der ege
WITKIIC geheim 16 die großen und kleinen » Fälle«, in
denen Priester ihr Amt aufgaben. Sollte das früher über-
aup bekannt werden, mußte der Betreffende selbst
ZUT er greifen, und meıst wurden 11ULI sehr persönlıch
gefärbte Abrechnungen daraus, dıie aum überzeugen

Auch früher schon SInd kirchlicherseits nıcht selten Normen auf-
gestellt un: autoritär verkündet worden, vonl denen INan sich all-
mählıich wlieder getrennt hat. Nsofern lassen sıch kirchengeschicht-
lıch iıne Fülle Von »Irrtümern« der kirchlichen Autorıität nachwelsen
(vgl dazu u. NOONAN,I Die Autoritätsbeweise In Fragen des
Wuchers und der Empfängnisverhütung, In : Diakonia (1966) 79-10i
und REUSS, 'oll Man auf Ine päpstliche Entscheidung her die
Empfängnisregelung drängen In : Diakonia (1967) 193-224, bes

Das Besondere und die Dynamiık der Gegenwart gut Kenn-
zeichnende uUNsSscCICc>S Falles lıegt ber darın, daß eın und dieselbe
Generation, Mılllıonen VO  - Menschen, die Widersprüchlichkeit bI-
schöflicher Weisungen und enworte unmıttelbar erlebt und CI-
fahren en. Die Kontradıktionen ergeben sich NIC| mehr aus
dem Vergleich NEeCUeETET exte mit mittelalterlichen Dokumenten,
sondern SIe sınd jedem offenbar, der en Daal re lang Kır-
chenblatter gesamme. und aufgehoben hat
15 Daß »Kırche« in ihrer Gesamtheıt, ber uch einzelne iırchen-
Tührer öffentlich itisiert wurden, War Ja NIC LICUu 1L1UT kam solche
11 meıst VO  S außen, oft gar VO  - »Abgefallenen«, auf dıe
iırche und dıe Kırchentreuen LU stabıilisıerend wirken konnte
Binnenkirchliche rıtık verne anfangs noch der ihrem INn CI-

folgreichen Exkommunikation der ıtıker (z Lamennaıs, Döl-
linger, Tyrell); ‚pätere Ansätze blieben be1ı er Leidenschaftlichkeit
und Überzeugungskraft letzten ndes doch 1Ur Zeugnisse 1nes DC1L-
sönlıchen Engagements und insofern »ungefährlich« (Z BERNA-
NOS  9 Die großen Friedhöfe unler dem Mond oder GÖRRES Brief
her die Kirche). Im Zuge einer uch auf diesem eld spürbaren
Rationalısierung treten nunmehr Dokumentatıon und AktenpuDblı-
katıon dıe Stelle VO:  - Roman und anıles) zumındest en
sich dıie ewıchTte zugunsten der Dokumente verschoben, Was sıch
ganz aC| uch daraus erklärt, daß SIe iınem er nıcht DC-
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konnten. Wie anders verlıef dagegen der Fall » Charles
Davıs« 1im Wınter 1966, der ja auch in der Kırchenpresse
selber verarbeıtet werden mußte und eben nıcht mehr eIN-
fach unter dem tradıtiıonellen Verdikt eın Priester, der
sSe1IN Gelübde gebrochen hat abgetan werden konnte.
Wie 1m Brennglas 1eß sıch in den Reaktionen der »Kırche«
auf diesen Voriall erkennen, welche Wandlungsprozesse
hıer VOT sıch gehen Eılınerseıits die Unfähigkeıit und Aus-
weglosıigkeıt, den Fall verschweigen oder vertuschen,
dann der Entschluß einer auch ın der Ernstnahme der
Argumentatıonen ein1germaßen objektiven Berichter-

Andererseits regie siıch aber 1mM Hintergrund
gleich auch der Gelst einer VC  Cn Epoche. Als Hr-
satzopier, dessen 11a och habhaft werden konnte,
wurde 11U1 jener Dominikaner gemaßregelt, der 1im KOom:-
mentar seiner Zeıitschrift eiIn oroßes Verständnis für die
Argumente des Apostaten den Tag gelegt hattel6 Deut-
lıcher heßen sıch dıe verschiedenen Phasen dieser Verän-
derung Sarl nıcht siıchtbar machen, wenngleich dies eDen-
einander Grunde widersprüchlicher Haltungen etzten
es den TUN:! für dıe Verunsicherung mancher
Gläubigen abgıbt. Kırche ist eben nıcht mehr abstrahıer-
bar VON der Gesellschaft, In der S1Ee gelebt wiırd, und gerade
dıe »absolute Sıcherheit«, die S1e manchem Suchenden
anbot, wiıird immer mehr ZUT Täuschung für den, der ein
efugium VOT der konkreten » Welt« darın wähnt.

Verfall Daß Kırche immer weniger och das ist, Was S1e Miıllıonen
der tradıtionellen von Gläubigen jahrhundertelang In Sanz unmiıttelbar
Autoritäten pragmatıschem Sınn SCWESCH War Hort der Weısheıt, der

Siıcherheit und des Irostes das gründet schlıeßlich auch
in jenem, dıie gesamte moderne Gesellschaft erfassenden
Prozeß} der Umstrukturierung überlieferter Autoriıtäts-
bahnen Er vollzieht sich unter vielerlei Namen und in
vielgestaltiger Weıse. Leistung Amt, Demokratie

Obrigkeit, Kritik Gehorsam, das SInd dıe
Schlagworte dieser ewegung. SO sehr Ian sıch el
ber die revolutionären er doch revolutionär siıch
gebenden) Begleiterscheinungen aufregen Mag (Pop-art
SD-Mystık Berliner Kommune), 6S SInd es Zeichen
einer weltweiten Beireiung VOoON jenen Regeln, die eine
Herrschaftsstruktur befestigten, die heute auch vVvon vielen
anderen nıcht mehr hingenommen WIird, dıe sich cht
auffällig gebärden.
uCcC in der Kırche vielen mıt all ihren oft rührenden
Anpassungsversuchen 11UT och eın Relikt aus uralten

16 Zum Fall »Charles QVIS« vgl bes Orientierung 31 (1967) 13-15
und Herder-Korrespondenz 21 (1967) 64-66; über die Sanktionen

dıe Dominikanerpatres McCabe und Foster sch ihrer
Äußerungen der Februarnummer Voxn New Blackfriars vgl Her-
der-Korrespondenz 21 (1967) 160—-162 Schließlich se1 hier noch aus-
uückliıch hingewlesen auf den ulsatz Von KÜNG, Fine Heraus-

76 forderung die Kirche, in Orientierung 31 (1967) 123-126



Zeıiten cheıint dieser Gärungsprozeß Spuren hınter-
lassen. anche Phasen des Konzils, dıe Zulassung Von

Laıen bestimmten Klerikergremien, Duldung oder
gal Veröffentlichung auch VOIl innerkirchlicher Kritik
(z VON Semiminaristen der Priesterausbildung), all
das Sınd offensichtlich Spiegelungen eiınes ber An-
PAaSSUuNg weıt hinausgehenden mbruchs17 Sie SInd etzten
es aus derselben Quelle gespelst, und spätestens 1er
erweıst 6S sıch eben, daß die konkrete Kırche (nicht ihre
ideologische Selbstauslegung) der Welt Sal nıcht aDSO-
lut V1IS-A-VIS steht, sondern selbst Teıl dieser Welt aber
eben auch 1Ur ein Teıil och ist. Nıemand weıß, WIe sıch
diese Entwicklung, dıe 11an 11UT unvollkommen als
»Demokratisierung2« der Kırche bezeichnen kann, Aaus-
wirken wird. Sıcher ist NUL, dalß die tradıtionelle, 1im Be-
or Hierarchıe ja mitgesetzte Stufung der ber- und
Unterordnung (innerhalb des Klerus, aber auch des Klerus
gegenüber dem Laıen, der kiırchenrechtlich Ja immer och
ınfach uUrc seine Nıchtteilhab: Lehr- und Hırtenamt
definiert st) nıcht mehr wiederherstellbar ist. Die geplan-
ten Änderungen des Kirchenrechts dürften 1er oder

fundamentale Bedeutung erlangen, da S1e schon
längst eingeschlichene Mentalıtätsänderungen der eDen-
den Generatıiıon auf bestimmte eıt hın fixieren und tüutzen
können. Daß ec als posıtıve Setzung auc. 1mM
profanen ereie eıtlıch meıst nachhinkt, braucht cht

schrecken. Es legt in der Natur der ache, daß 6S NUr
selten »auf der Ööhe der Zeılit« oder Sar ihr VOTITAaUusSs ist.
ber 6S x1bt andererseıts doch auch graduelle Abstufungen
für den möglıchen tiıme-lag, innerhalb dessen die Funk-
tionsfähigkeıt der Rechtsordnung für eine Gruppe och
gesichert und gegeben scheımnt.
le Trel genannien Entwicklungen affızıeren die Realıtät
des Priesterlebens, verändern amıt auch das Bıld des
Priesters in den ugen einer breiten Öffentlichkeit, VOT

den Gläubigen der eigenen Kırche und schließlich VOT sich
selbst. Hıer WITF‘ dıe rage der Sinngebung des priester-
liıchen Daseıns deutlıch, dıe ınfach nıcht mehr negatıv
AUuSs dem Gegensatz den zwangsläulnlg ann abgewerteten
anderen Formen christliıchen Lebens hergeleıtet werden
annn
Ist der Priester och der selbstsichere, sıeghaft selInes

17 Als aktuelles Beispiel se1 hler die VOoNn 'aps und Kurie ofensiıicht-
lıch nıcht gewünschte, ber doch nıiıcht verhindernde Publikation
der dreı Kommissıonsgutachten ZULI rage der Geburtenregelung
genannt [Herder-Korrespondenz 21 (1967) 422-246|]), die nıcht 1Ur
dıe Gegensätzlichkeıit der Posıtionen anzeigt, sondern uch erkennen
läßt, daß die lıberalere Stellungnahme VON der ehrheıt der KOom:-
missionsmiıtglıeder befürwortet wird. Vgl hlerzu uch die Kritik

Davıds ınem utfachten Ermeckes gleicher ache, in :
Orientierung 31 (1967) 90—-91

Vgl dazu MÜLLER, Der ehelose Priester, Diakonia (1966)
D 316—-3728



auDens gewIlsse Verkünder einer Botschalit, die dıe Welt
bewegt, oder ist CT bloß ZU Iröster geworden für die-
jenigen, die immer och all das glauben, Was 8 selbst
längst ın rage gestellt hat? rgendwo zwıischen diesen
beiden Extremen wıird jeder Priester seine persönliche
Gleichung en mussen.
Wır rleben 6S alle tagtäglıch, daß das (noch) nerkKlar-
are mıt dem Verlegenheıitsbegriff des » Iranszendenten«
nıcht mehr fixieren ist. Iranszendenz ihrer iıch-
eıt entkleidet wiıird ZUT »Zukunft« schlechthin, dem
Faszınosum uUuNseTeI Zeit, auf das sıch »Hoffnung« richtet,
Hoffnung auch auf dıe Lösung er robleme, auf dıe WIT
heute och keıine Antwort WwIssen. Mag INan diese

VOT em vVon Ernst OC vertretene Posıtion auch
einwenden, daß sich hıer eın sich selbst AMach gewordener
Fortschrittsoptimismus wıeder relıg1Öös drapieren be-
ginnt »Wo Hofinung ist, ist Religion«19), ändert das
jedoch nıchts daran, daß die Schemata der alten Bilder-
welt, dıe säuberlich zwıschen Hımmel und Erde, Natur
und Übernatur unterschieden und in denen es iraglos
unterzubringen Wädl, auch be1 den Getauften der eigenen
Kırche nıcht mehr verfangen, Ja Aaus ıhnen allmählich
Un-gläubige machen mMussen
er Priester kommt nıcht 1LLUTr ın onflıkte, sondern 1n
eine ausweglose Sackgasse, wWenNnn GT nıcht sıeht, daß diese
Zukunift, auf die sich das en der Menschheit richtet,
zugleic auch die Zukunft der Kırche ist. Der Versuch,
diesen Prozeß als » Modern1ismus« verteufeln, traf auf
die Dauer ]Ja auch das eben, zumiıindest dıe Lebendigkeıt,
der Kırche selbst, Was INan Geschichte und Wırkung
des seıIt 910 VoNn fast en Priestern leistenden nt1ı-
modernısteneides eutlic erkennen annn2
SO cehr alle Religionen In den modernen Industriestaaten
bei der üllung der ihnen tra  10Ne zugeordneten
gesellschaftliıchen Grundfunktionen der Welterklärung,

19 Das Prinzip Hoffnung, Frankfurt/M 1959 (Ges Ausgabe, 5 9
14  ® 7Zu dieser Thematik vgl METZ, Kirche für die Ungläubi-
ZEN und BLOCH, Hoffen hne Glauben aC  uC| der auf dem
Studententag katholischer neustudentischer Gemeimnschaften in
Darmstadt, Pfingsten 1966 gehaltenen eierate: eZzug des Berichts-
heftes Glauben-Hoffen-Brüderlichkeit durch die Geschä:  stelle des
ND-Hochschulrings, Frankfurt/M., Unterweg 10)
20 Daß dieser Eıd auf dıie Dauer ıne modernere Theologıie doch
N1IC! verhindern onnte, ist ohl erwlesen. Daß anderseıts unzählıg
viele Priester dadurch In oft sinnlose GewiIissensnöte getrieben WUlI -
den, denen manche zerbrachen und denen andere sıch 1Ur UrC.
ıne nonchalante ewlssensakrobatık entziehen konnten, das
scheint ebenso EWl Wile Star‘ die Eıdesleistung VO'  ; Anfang
vornehmlıch als psychologisches Führungsinstrument gedacht Waäl,
das erwelst sich OÖpportunismus, mıiıt dem SIE gehandhabt wurde.
Denn weıl in Deutschland dıe meılsten theologischen Fakultäten den
staatlıchen UnLversıiıtäten inkorporiert sınd, die nhaber sol-
cher Lehrposıitionen AQus Zweckmäßigkeıitsgründen VO'  ; der Eıdes-
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der Handlungsnormierung und der Abdeckung Von Ohn-
machtsgefühlen auch schon von den ratiıonalen Wissen-
schaften WwI1Ie anderen Ende VOoNn geradezu magischen
Fortschriıttsoptimısmen uberho se1in mögen, gerade AaUus
der Tröstungsfunktion erwachsen der Seelsorge auch
heute och eıne Von »Chancen«. Le1d und Irauer

eıinen 1loten bleiben dieselben, Ja S1e wachsen WOmÖg-
lıch och ın einer individueller gewordenen Miıkrowelt der
kleinen Famiılıe, deren Privatheiıt ja erst in der unüber-
schaubaren »Massengesellschaft« möglıch geworden Wäl,.
Not und chmerz wachsen vielleicht och mehr, WeNN Jeg-
lıches Leıd nıcht mehr ınfach als VON Gott gegebenes
Schicksal hingenommen wird, sondern WeNnNn der Fort-
schrıttsglaube verheißt, daß diese Krankheıt oder jene
Verletzung demnächst oder auch 11UTI andernorts heıilbar
SCWESCH ware Gott als Lückenbüßer für dıie Pannen des
och nıcht SanzZ gelungenen Fortschriutts das ist eıne für
den Prıiester, seinen Verkünder, VOoN vornhereıin aum
are und immer schmaler werdende Posıtion. Priester
sein Verkündıigen hat 1m Rahmen der genanntien
Funktion 1U dann eiıne Aussıicht, W dıe Funktion der
Welterklärung der Sinngebung des Daseıins wıeder
TrTullt werden annn
Das Konzıil empfiehlt ın seiner K onstitution ber die
Kırche sehr eutlıch, 1e6S$ Engagement für die Zukunit
unter endzeıtlichen Kategorien sehen. Hıer wıird theo-
retisch zumındest dıe enner für eine CC Welt-
gestalt auch für veränderte esellschaftstormen
durchaus bejaht. Da e1 6S

»Chrıstusder Handlungsnormierung und der Abdeckung von Ohn-  machtsgefühlen auch schon von den rationalen Wissen-  schaften wie — am anderen Ende — von geradezu magischen  Fortschrittsoptimismen überholt sein mögen, gerade aus  der Tröstungsfunktion erwachsen der Seelsorge auch  heute noch eine Fülle von »Chancen«. Leid und Trauer  um einen Toten bleiben dieselben, ja sie wachsen womög-  lich noch in einer individueller gewordenen Mikrowelt der  kleinen Familie, deren Privatheit ja erst in der unüber-  schaubaren »Massengesellschaft« möglich geworden war.  Not und Schmerz wachsen vielleicht noch mehr, wenn jeg-  liches Leid nicht mehr einfach als von Gott gegebenes  Schicksal hingenommen wird, sondern wenn der Fort-  schrittsglaube verheißt, daß diese Krankheit oder jene  Verletzung demnächst oder auch nur andernorts heilbar  gewesen wäre. Gott als Lückenbüßer für die Pannen des  noch nicht ganz gelungenen Fortschritts — das ist eine für  den Priester, seinen Verkünder, von vornherein kaum  haltbare und immer schmaler werdende Position. Priester  sein —- Verkündigen — hat im Rahmen der genannten  Funktion nur dann eine Aussicht, wenn die Funktion der  Welterklärung — der Sinngebung des Daseins — wieder  erfüllt werden kann.  Das Konzil empfiehlt in seiner Konstitution über die  Kirche sehr deutlich, dies Engagement für die Zukunft  unter endzeitlichen Kategorien zu sehen. Hier wird — theo-  retisch zumindest — die Offenheit für eine neue Welt-  gestalt — d. h. auch für veränderte Gesellschaftsformen —  durchaus bejaht. Da heißt es u. a.:  »Christus ... erfüllt bis zur vollen Offenbarung der Herr-  lichkeit sein prophetisches Amt nicht nur durch die Hier-  archie, die in seinem Namen und in seiner Vollmacht  lehrt, sondern auch durch die Laien. Sie bestellt er deshalb  zu Zeugen und rüstet sie mit dem Glaubenssinn und der  Gnade des Wortes aus, damit die Kraft des Evangeliums  im alltäglichen Familien- und Gesellschaftsleben auf-  leuchte. Sie zeigen sich als Söhne der Verheißung, wenn  sie stark in Glauben und Hoffnung den gegenwärtigen  Augenblick auskaufen und die künftige Herrlichkeit in  Geduld erwarten. Diese Hoffnung sollen sie aber nicht im  Inneren des Herzens verbergen, sondern in ständiger  Bekehrung und im Kampf >gegen die Weltherrscher dieser  Finsternis, gegen die Geister des Bösen< auch durch die  Strukturen des Weltlebens ausdrücken«21,  Stutzig macht dabei allerdings (abgesehen von der recht  merkwürdigen Sprache), daß dies vorab den Laien und  nicht auch den Priestern empfohlen wird22, So fragt es  sich, ob hier nicht doch jene im Grunde eben nicht mehr  21 LThK-Konzil 1, Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art.  35 (S. 273-275).  79  22 Vgl. dazu J. B. MEeTz, a. a. O. 14.rfüllt bis ZUT vollen Offenbarung der Herr-
1C.  eı se1n prophetisches Amt nıcht 1Ur UrCc die Hıer-
archıe, dıe in seinem Namen und in seiner Vollmacht
ehrt, sondern auch Urc die Lalen. Sıe este deshalb

Zeugen und ruüustet S1e mıt dem Glaubenssinn und der
na des Wortes dUuS, damıt dıe Tralit des Evangelıums
1 alltäglıchen Famıilien- und Gesellschaftslieben auf-
euchte SIie zeigen sich als ne der Verheißung, WEn
S1e stark In Glauben und Hoffnung den gegenwärtigen
Augenblick auskaufen und dıe ünftige Herrlichkeıit ın
Geduld Diese Hoffnung sollen Ss1e aber nıcht im
nneren des Herzens verbergen, sondern in ständıiger
Bekehrung und 1mM amp dıe Weltherrscher dieser
FinsternIis, dıe Geilster des Bösen «< auch Urc dıe
Strukturen des Weltlebens ausdrücken«21.
Stutzıg macht e1 allerdings (abgesehen von der recht
merkwürdigen prache), daß dies vorab den La1len und
nıcht auch den Priestern empfohlen WIrd 22. SO rag 6S

sıch, ob 1er nıcht doch jene 1mM Grunde eben nıcht mehr

21 LThAK-Konzil i Dogmatische Konstitution über die iırche, Art
35 S 273-275).
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are Funktionsteilung zwıschen Klerus und La1ılen 1mM
Hintergrund der edanken steht Dann allerdings
ist befürchten weıiß INa gar nicht, Was INnan CMD-
©W INan (>1)1% Weltstrukturen in auf nımmt oder
Sal DOSIÜV einkalkuhert DiIie alte Vorstellung, die 1m

Jahrhundert aufkam und den Lalen SOZUSAaSCH als
Abgesandten und Beauftragten der Hierarchıe für all die
Räume zuständıg machte, in denen sıch ein Prijester nıcht
mehr sehen lıeß, oder sehen lassen konnte, hat sich 1im
TUn ad absurdum geführt, da ach einer Jangen
Klerus Kirche-Tradıtion die La1en eben dort Kırche real
Sal nicht vertreten konnten (so sehr S1e das subjektiv
vielleicht glauben mochten der sollte sich doch iın die-
SC Konzilstext SOZUSASCH eine List der ernun: A US-

gewirkt aben, insofern 1er dıe Lebensiorm des Christen
schlechthıin beschrieben wird, in der 1U allerdings der
Priester gegenüber dem Laılen nıcht mehr abzuheben ist
zumındest nıcht mehr ach den alten Kriıterien.
Es hat den Anscheın, als ob sich die 1NS1IC durchsetzt,
daß das Priesterbild in Zukunit sehr viel weniger von den
äußerlich sichtbaren Elementen der eidung, dem
separlerten eben, den riıtuellen Privilegien redigt,
Sakramentenspendung) gekennzeichnet se1In WIT: als
Von einer Qualifikation des Verhaltens, die iıhren TUN!
11UT in der wirklichen erufung hat, die den einzelnen
trıfit, und die Von der Wissenschait weder diagnostizliert
och prognostiziert werden annn
ach den gegenwärtigen Kriterien werden Priester und
aılen ann NUr och schwer unterscheıden se1n, aber
eben darın scheıint mIr eine reale Chance für das en der
Kırche lıegen. Um 6S deutlich der Priester
wiırd einen eru en WwWI1e andere auch, CI wırd VOI-

heıiratet se1ın wı1ıe andere auch, wird irgendwo eine Woh-
NUuNg en WIe andere auch und viele werden dennoch
nıcht viıel anders en als heute e1in Pfarrer oder ein
Kaplan. Entscheıiden:! wird 1Ur Nalık er das eine och
das andere wırd eine Sensatıon darstellen, sondern beides
werden eben Möglichkeıiten se1n, eın priesterliches en

führen
rst das könnte miıt ec »Entklerikalisierung« der
Kırche genannt werden und dıe Vorbereitung dieses Pro-
ZEesSSCS dürite ZUT Lebensaufgabe derer werden, dıe Jetz
noch Priester geworden Sind. Die ast dieser Aufgabe läge
allerdings VOT allem in den eigenen Gemeinden, denn der
Wiıderstand den Priester Von MOTSCH kommt nıcht
AaUus der » Welt«, sondern AUS den Reihen jener Gläubigen,
denen das Priesterbild VON gestern ZU Fetisch ‚WOI-
den ist


